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      Einst verbarg ich meine Dominanz unter einem Mantel aus Leder. Doch jetzt brauche ich die Maske nicht mehr.

      Ich ziehe meinen Körper hoch, runter, hoch, mein Hemd klebt an meinem Rücken, der Stoff klebrig wie Blut. Jedes Mal, wenn ich meinen Körper unter der Stange loslasse und einen Blick auf meine Arme erhasche, die vor Anstrengung zittern, kann ich praktisch meinen Aufstieg zur Vorherrschaft in jedem angespannten Muskel sehen - jeder von ihnen einst so schwach, jetzt hart wie Stein. Sogar das Lampenlicht, das die Wände mit gelbem Dunst befleckt, scheint von meiner glänzenden Haut abzuprallen und wagt es nicht, mich zu berühren.

      Das war nicht immer so.

      Ich dachte früher, mein Schicksal sei vorherbestimmt - in Stein gemeißelt. Vater sagte mir das oft. Ich warf wie ein Mädchen. Ich war zurückhaltend. Zögerlich. Niemand sah mich und zitterte.

      Das ist doch das Zeichen eines echten Mannes, oder?

      Ein Schweißtropfen bahnt sich einen nassen Weg meine Nase hinunter, und ich starre auf den Tropfen, bis er fällt, dann drücke ich härter, knurrend gegen das Brennen in meinen gereizten Trizeps, während der Schweiß wie Tränen meine Wangen hinunterläuft. Aber echte Männer weinen nicht. Männer spielen Football und kämpfen in Schlachten und arbeiten in ehrlichen Jobs, die an ihren Knöcheln nagen - Bau, Hausmeister, sogar LKW-Fahrer. Ich verabscheue die Erinnerung an die Hände meines Vaters um meinen Hals nicht mehr. Ein echter Mann ist eine beeindruckende Kraft, dessen bloße Stimme Angst einflößt, und jetzt ist das Kratzen meiner eigenen beschädigten Stimmbänder ein Beweis für seine Brutalität, das ultimative Maß an männlicher Zuneigung. Vater hat mich respektabler gemacht. Er hat seine Arbeit gut gemacht.

      Draußen hupt ein Auto, und ich spüre es in meinen Eingeweiden, ein scharfer Stich der Erregung. Aber es geht genauso schnell vorbei, weil der Mistkerl am Steuer offensichtlich keine andere Möglichkeit hat, seinen Ärger über seine eigene Unzulänglichkeit zu lindern, als auf irgendeine verdammte Hupe zu hämmern. Er kann nicht tun, was ich tue. Erschaffen ist wild, erfordert mehr Schneiden und Reißen und Stechen als jeder Macho-Job, den man haben könnte - meine Arbeit ist der Inbegriff von Macht. Von Dominanz. Anders als so eine dumme Hupe.

      Diejenigen, die sich hinter ihren Autohupen verstecken, geschützt von kalten Stahltüren und Fenstern aus Glas, könnten nie verstehen, wie sich diese heiße, rohe Kraft anfühlt oder was sie mir gewährt hat. Eine Frau, die ihre Liebe einem unwürdigen Mann gab, irgendeinem Witz von einem Footballspieler, verdient es zu leiden. Eine Frau, die mich ansieht und zusammenzuckt, verdient kein Mitleid - sie verdient es, gebrochen zu werden. Eine Frau, die sich meiner Freundschaft bediente, aber die Hingabe zurückhielt, die sie mir geben sollte, hat wenig Zuflucht, wenn ich ihr meine Klinge zeige.

      Mir standen ihre Zuneigungen zu. Mir stand ihre Verehrung zu.

      Mir wurde es verweigert.

      Ich lasse mich von der Stange fallen, und der Boden erzittert unter der Wucht, das Licht selbst schwankt, als ob der Raum in meiner Gegenwart zittert. Und das sollte er auch. Denn jetzt weiß ich es besser. Obwohl ich in vergangenen Jahren zurückgewiesen wurde, werde ich nie wieder zulassen, dass mich irgendetwas besiegt. Ich werde nie wieder akzeptieren, dass eine Hure mich für irgendeinen Trottel übergeht, irgendeinen Sportler, der das Geld seines Vaters ausgibt, jedes schicke Auto eine Verlängerung des Egos des Bastards, ein Symbol seiner Macht. Die meisten Männer sind von dieser Art. Offen, frei, unverhüllt, ihre Autorität immer angenommen und akzeptiert aufgrund der Natur ihres Auftretens - vielleicht sogar aufgrund ihrer Geburt. In vergangenen Jahren ignorierten mich Frauen zugunsten von »besseren Männern«. Ich war nicht bedeutender als der Schmutz auf ihren hohen Absätzen. Und inmitten jeder Ablehnung flüsterte mir mein Vater ins Ohr, dass ich aufstehen, mich durchsetzen, sie an ihren Platz verweisen müsse.

      Ich musste ein Mann sein.

      Und so wurde ich einer. Ich holte mir die Zuneigung der Frauen von diesen selbsternannten Herren des Universums zurück. Diese Männer waren eher wie sanftmütige Hirten, die ihre Herden hüteten, entspannt, während sie ihre Domänen überblickten, wissend, dass die Schafe nach Belieben geschlachtet werden konnten.

      Aber sie waren Narren.

      Ich muss nicht mehr nehmen; sie folgen mir bereitwillig, dankbar, in der Gegenwart solcher Macht zu sein, dankbar, dass ich ihnen gezeigt habe, wie ein echter Mann aussieht. Die wenigen Glücklichen, die ich auserwählt habe, werden nie wieder die Zuneigungen geringerer Männer ertragen müssen - jetzt habe ich sie für alle Zeit. Unterwürfig. Still.

      Verborgen.
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      Edward Petrosky spürte es, bevor er an diesem Donnerstagmorgen die Augen öffnete: den Druck. An manchen Tagen war es eher ein Ziehen in seiner Brust, wie ein motivierter, aber ungeschickter Bettler, der an seinen Revers zerrte. Heute zerquetschte ein Elefant sein Brustbein. Morgen würde er ihn vielleicht komplett zermalmen.

      Er hustete einmal, zweimal, schluckte dann den Schleim runter und beobachtete, wie sich das Licht der Morgendämmerung langsam über die Decke ausbreitete und wie schmutziges Wasser an den Wänden heruntertropfte, als gäbe es ein Leck im Dach. Tropf, tropf, tropf. Schon jetzt versuchte der Tag, ihn in den Wahnsinn zu treiben.

      Das Licht erreichte das Boyband-Poster an der Wand über dem Bett und beleuchtete jedes gegelte Exemplar mit seinem eingefrorenen Lächeln, und sein Herz zog sich zusammen, wie immer - aber er würde das Bild nie entfernen. Er begrüßte diesen Schmerz wie einen alten, treuen Freund. Abgesehen von dem Poster war Julies Zimmer von ihr gesäubert worden, obwohl ihre Kleidung noch in Kisten in seinem Schlafzimmerschrank lag. Er stellte sich vor, wie sie mit dreißig durch die schlabberigen Socken und flauschigen Stirnbänder wühlen würde: »Kannst du glauben, dass ich das mal getragen habe?« Und sie hätte gelacht. Aber jetzt würde es keine Seufzer der Erinnerung geben - alles, was übrig blieb, waren die Klamotten.

      Und dieses verdammte Poster.

      Ein Klopfen an der Haustür riss ihn aus den Gedanken an die Kleidung, aus der Julie nie herauswachsen würde, aber Petrosky bewegte sich nicht. Das Klopfen ertönte erneut. Er drehte seine Fußgelenke, um die Steifheit und die Schwellung zu lösen. Vielleicht würde seine Brust explodieren, das Licht würde plötzlich schwarz werden, und es wäre vorbei. Aber das Licht kam weiter mit der Beharrlichkeit eines undichten Rohrs - wie dieses Klopfen, das um Beachtung bettelte, während er nur wieder ins Bett gehen und vergessen wollte, dass er unter dem erdrückenden Druck eines weiteren Tages ertrank.

      Das Klopfen kam ein drittes Mal, noch nachdrücklicher, jeder Schlag sandte einen stechenden Schmerz durch seinen Schädel. Petrosky grunzte und setzte sich auf, wobei die zerschlissene Bettdecke von seinem Bein auf den Teppich rutschte. Die Frau neben ihm bewegte sich - vielleicht wegen des plötzlichen Verlusts der Decke, vielleicht wegen des Hämmerns aus der Küche - und verlagerte ihr Gewicht zur Wand hin. Sie hatte ihre Absätze ausgezogen, trug aber immer noch ihren Minirock unter einem seiner T-Shirts.

      Sein Magen machte einen flüssigen Satz. Er schluckte hart, um das saure Schreckliche davon abzuhalten, seine Kehle hochzukriechen, und warf einen gereizten Blick auf die leere Flasche Jack Daniels auf dem Beistelltisch. Und die Nadel daneben - jetzt auch leer. Seit zwei Jahren leer, so lange, wie er sich nicht mehr erlaubt hatte, davon zu kosten. Vier Monate, seit er den Jack beiseite gestellt hatte. Er ließ beides immer noch auf diesem Beistelltisch stehen, als ständige Erinnerung an die Nacht, in der er eine Überdosis genommen hatte, und den Morgen danach, als sein Partner Morrison ihn bewusstlos in einer Lache von Erbrochenem auf dem Wohnzimmerboden gefunden hatte. Der entsetzte Blick auf Shannons Gesicht, als sie auf ihn herabstarrte, als er im Krankenhaus aufwachte. Und die Kosten - die zahlte er immer noch ab. Morrison hatte ihn in ein Privatkrankenhaus gebracht, um seine Krankheit vor der Abteilung zu verbergen. Der Junge wusste nicht, wann er aufgeben sollte.

      Er schlug den Jack vom Tisch und sah zu, wie er auf einer quadratischen Seite wackelte und dann auf den Boden kippte, wo er von der Bettdecke gerettet wurde. Jack war ein selbstgefälliger Bastard. Und das zu Recht - egal wie oft Petrosky versuchte wegzugehen, Jack klebte wie eine Infektion, die zu tief saß, um zu heilen.

      Petrosky taumelte in die Küche, nicht ganz humpelnd, aber sein linkes Bein schonend, obwohl er sich nicht erinnern konnte, es verletzt zu haben. Er hustete wieder, schleimig, gelatinös, und spuckte in die Spüle. Der Schaum sah wütend aus, eine Schleimmasse, die vom Nachtlicht an der Wand rosa gefärbt war.

      »Moment!«, brüllte er zur Tür. Wenn sie so früh kommen wollten, konnten sie warten.

      Petrosky schnappte sich ein Stück zwei Tage alte Pizza aus der offenen Schachtel auf der Theke und kaute an einer abgestandenen Ecke, während er Kaffeepulver in die unzuverlässigste Kaffeemaschine der Welt füllte - obwohl sie heute vielleicht tatsächlich funktionieren würde. Seine Frau hatte bei der Scheidung die gute Kaffeemaschine bekommen, zusammen mit der guten Hälfte von allem anderen. Die Kaffeemaschine spuckte wie sie, als er sich weigerte, die Scheidungspapiere zu unterschreiben, und dann gab sie auf - wie er es getan hatte.

      Er riss die Haustür auf, bevor das Klopfen eine weitere Runde Schmerz durch seine Schläfen jagen konnte.

      »Was ist los mit dir?«, Shannons blaue Augen blitzten giftig - die Frau seines Partners, immer die Anstifterin. Verirrte Schneeflocken klebten an einer blonden Strähne, die sich im stürmischen Wind aus ihrem Dutt gelöst hatte, und ihre Jacke bauschte sich um ihren nadelgestreiften Anzug trotz ihrer verschränkten Arme. Ihr Auto lief noch in der Einfahrt. Die Kinder schliefen wahrscheinlich drin, auf dem Weg zum Babysitter, damit sie zur Arbeit in der Staatsanwaltschaft fahren konnte.

      »Hast du Kaffee mitgebracht?«, sagte er.

      »Ich bin nicht mein Mann. Und wenn du noch mal so verschwindest, schwöre ich, dass ich dir eine reinhaue.«

      »Na, dir auch einen guten Morgen.«

      »Ich mache keine Witze, Petrosky. Morrison macht sich krank vor Sorge. Sagt, du hättest ihn gestern Abend am Revier abgesetzt und wärst abgehauen. Er ruft dich den ganzen Morgen an.«

      »Den ganzen Morgen? Wo ist er denn?«

      »Bei der Arbeit. Wo du auch sein solltest.«

      Eine Toilette wurde gespült, und Shannon runzelte die Stirn, als ihr Blick in den Raum hinter ihm huschte. »Hast du schon wieder eine Prostituierte hier drin?«

      Er zuckte mit einer Schulter und nahm noch einen Bissen von seiner Pizza.

      »Verdammt nochmal, Petrosky. Du wirst deinen Job verlieren.«

      Aber Shannon würde ihn nicht verpfeifen. Petrosky war der Einzige, der von dem Mann wusste, den sie getötet hatte. Nicht dass er es gegen sie verwenden würde - Frank Griffen hatte den Tod verdient, wäre sowieso bald gestorben wegen des Tumors in seinem Gehirn. »Was, wenn ich meinen Job verliere?«, sagte er. »Ohne dass ich deinen Mann an diese Stadt fessele, hättest du einen Freifahrtschein, um hinzuziehen, wohin du willst.« Weg von diesem Arschloch von deinem Ex-Mann. Roger McFadden war der leitende Staatsanwalt in Ash Park. Wie Shannon immer noch mit diesem Trottel zusammenarbeiten konnte, war ihm ein Rätsel, genauso wie die Tatsache, dass sein Partner anscheinend nicht im Geringsten besorgt war über Rogers offensichtlichen Wunsch, Shannon zurückzugewinnen.

      Sie kniff die Kiefer zusammen, und die Nadelnarben um ihren Mund zogen sich zusammen - Überbleibsel von vor zwei Jahren, als ein Psychopath ihre Lippen zugenäht hatte. Es fühlte sich immer noch an wie gestern, ein Gefühl, das sein Partner teilte, wenn Morrisons Meute von Wachhunden ein Anzeichen dafür war.

      Shannon legte ihre Finger an die Schläfen, als ob das Gespräch ihr auch Kopfschmerzen bereiten würde. »Hör zu, vergiss es einfach, okay? Wenn du deinen Job verlieren willst, ist das deine Sache. Sei einfach kein Arschloch und bring die Kinder nicht dazu, sich... um dich zu sorgen.« Sie ließ ihre Arme fallen. »Wie wär's mit Abendessen morgen?«

      »Bald.«

      Sie verdrehte die Augen und wandte sich zum Auto.

      »Taylor, warte.«

      Sie drehte sich ruckartig zu ihm um. »Ich habe Morrison vor Jahren geheiratet, du kannst aufhören, mich bei meinem Mädchennamen zu nennen.«

      »Was für eine Feministin du doch bist.« Petrosky trat zurück ins Haus und griff nach einer Schachtel vom Boden des Schranks: ein ferngesteuertes Auto, das beim Fahren das ABC sang.

      Er drückte ihr das Paket in die Hand. »Für Evie. Und Henry, falls er interessiert sein sollte. Sag ihnen, Papa Ed wird sie bald besuchen.«

      »Du solltest das besser wahr machen, Petrosky.« Sie starrte das Geschenk an, als dächte sie, es wäre das letzte, was er ihr je geben würde. Vielleicht war es das auch.

      Sobald sich die Tür hinter ihr schloss, schnappte sich Petrosky ein weiteres Stück Pizza und beobachtete, wie drei Tropfen Plörre auf den Boden der Kaffeekanne fielen. Dann zog er sich in sein Schlafzimmer zurück und ignorierte dabei absichtlich das rosa Prinzessinnen-Nachtlicht, das einen rosigen Schein auf die Arbeitsplatte warf.

      Sein blaues Buttondown-Hemd wirkte irgendwie unnötig optimistisch, als würde er ein Mittagessen mit der Königin erwarten. Er zog es trotzdem an und verdeckte damit das Tattoo von Julies Gesicht, das er sich auf die Schulter hatte stechen lassen. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten, seit er es letztes Jahr bekommen hatte – aber sie würde nie heilen. Die Knöpfe spannten über seinem Rettungsring; verdammt, wen wollte er hier eigentlich verarschen, das war kein Rettungsring, sondern das echte Ding, ehrlich verdient durch Fast Food und Alkohol. Er konnte seine Hemden kaum noch in die Hose stecken. Er widerstand dem Drang, die Jack-Flasche zu treten, und zwängte sich in Jeans, graue Sneaker und sein Schulterholster.

      Petrosky drehte sich abrupt um, als das Telefon klingelte, und folgte dem Klang von »Surfin' USA« in die Küche, während er den nervtötenden Klingelton verfluchte, den sein Partner auf sein Handy geladen hatte, wohl wissend, dass er keine Ahnung hatte, wie man ihn ausschaltet. Scheiß Surfer. Er schnappte sich das Handy hinter der Kaffeekanne – der letzte Ort, an dem er gesucht hätte, wenn es nicht geklingelt hätte. »Was gibt's, Kleiner?«

      »Hey, Boss. Wir haben eine Situation drüben in der Pearlman, Ecke Martin Luther King. Eine Frau wurde auf ihrem Vorgarten zerhackt. Schicke dir die Adresse per SMS.«

      »Du weißt, dass ich SMS has-«

      »Pech gehabt, du alter Sack. Ich bring dir auch Kaffee mit, also schalt diese antike Maschine aus.«

      Petrosky schielte zur Kaffeemaschine rüber, die immer noch Dampf in die Luft blies. In der Kanne waren drei Tropfen, genau wie als er den Raum verlassen hatte. Verdammte Scheiße. Er öffnete den Mund, um Morrison eine bissige Antwort zu geben, aber die Leitung klickte.

      »Ist alles okay, Baby?« Das Mädchen lächelte schüchtern, wie ein kleines Kind, aber sie war kein Kind. Alte Augen starrten ihn unter wimperntuscheverklumpten Wimpern an, ihre Sorgenfalten mit Make-up überdeckt. Sie hatte sein T-Shirt ausgezogen und ein Neckholdertop und einen Rock enthüllt, der nicht einmal im Mai warm genug gewesen wäre, geschweige denn mitten im Winter.

      »Ich muss los.« Er zog seine Brieftasche aus der Manteltasche und zählte vier Hunderter ab.

      Ihre Augen weiteten sich. Sie nahm das Geld. »Willst du nicht, dass ich... irgendwas dafür mache?«

      »Kauf dir einen Mantel.«

      Sie starrte ihn mit offenem Mund an.

      »Komm, ich setz dich da ab, wo ich dich aufgesammelt habe.« Er steckte das Handy ein, warf einen finsteren Blick auf die leere Kaffeekanne und zog seine Jacke an. Ein weiterer Tag, ein weiteres Mädchen, eine weitere Fahrt, um sie genauso kalt an der Ecke abzusetzen, wie er sie gefunden hatte. Vielleicht war heute der Tag, an dem ihn endlich ein Verbrecher ein für alle Mal von seinem Elend erlösen würde.
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      Das Fahrgestell seines Wagens ächzte, als Petrosky über holprige Nebenstraßen manövrierte und gegen ein Rutschen auf einer verirrten Stelle des gestrigen Graupels kämpfte, der jetzt zu Eis erstarrt war. Die Häuser im Osten von Ash Park standen dicht beieinander, manche mit kaum mehr als Quetschraum zwischen der freistehenden Garage einer Person und dem Nachbarhaus. Die meisten Einfahrten waren vom Schnee befreit, das Eis schmolz bereits auf den gesalzenen Gehwegen. Sauber. Fast freundlich, als würden die Bewohner einen in ihre Häuser einladen. Nur die Fenster zeigten ein Zeichen von Unsicherheit – die meisten hatten Gitter. Man konnte alles noch so sehr aufräumen, aber man konnte nicht verhindern, dass die umliegende Not eindrang.

      Verzweiflung kannte keine Grenzen.

      In Vierteln wie diesem gab es vier Arten von Menschen. Besetzer, die für sich blieben. Kinder mit College-Ambitionen, die wahrscheinlich bei McDonald's landen würden – nicht weil sie dumm waren, sondern weil sie keine Zeit für die Schule hatten, wenn sie ihren Eltern bei den Grundlagen halfen. Die dritte Art waren die alten Leute, die in die Gegend gezogen waren, als Detroit noch eine blühende Metropole war. Sie blieben standhaft – im wörtlichen und übertragenen Sinne –, erzählten Geschichten von den guten alten Zeiten und schnalzten mit der Zunge, wenn die Besetzer ihre Höfe nicht pflegten. Manchmal riefen die alten Säcke sogar die Behörden an, als hätten die Bullen nichts Besseres zu tun, als Streitigkeiten über Gras zu schlichten.

      Er bog in die Pearlman ein und runzelte die Stirn, als die blinkenden Rot-Blau-Lichter eines geparkten Polizeiwagens seine Augen irritierten. Dann gab es noch die vierte Art: die Kriminellen – Einbrecher, Drogenabhängige, der gelegentliche Vergewaltiger. Und natürlich die Mörder.

      In der Straße wimmelte es von Uniformierten, die meisten von ihnen spannten gelbes Absperrband oder bellten Befehle. Arschloch-Streifenpolizisten, die keine Ahnung hatten, was sie taten. Am Rande der Absperrungen drängten sich Menschen in Gruppen von drei oder vier zusammen und beäugten den geschäftigen Tatort mit verschlagenen Blicken. Fast alle waren über sechzig – logisch. Vielleicht war ihr Täter unter ihnen, aber wahrscheinlicher waren es einfach neugierige Idioten, die nichts zu tun hatten.

      Petrosky parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinter Morrisons Wagen, einem Fusion, von dem der Junge behauptete, er würde die Welt retten, weil er elektrisch war. Obwohl Morrison auch sagte, das Auto sei blau, wenn es in Wirklichkeit ein ausgewaschenes Grau war – eine Art Zinn, wie halbherzige Gewitterwolken.

      Petrosky konnte den Rasen hinter dem Streifenwagen in der Einfahrt nicht sehen, dessen Lichter wie ein Leuchtfeuer für die Schaulustigen blinkten und dessen Reifen wahrscheinlich wichtige Beweise zerstörten. Aber was wusste er schon? Er war ja nur ein Detektiv.

      Er kniff die Augen zusammen und blickte durch die Windschutzscheibe auf eine Gruppe älterer Männer, von denen einer über etwas lachte, das der andere gesagt hatte, Dampf entwich seinem Mund unter einer Strickmütze. Viel zu viel Heiterkeit für die Situation. Als er spürte, dass er beobachtet wurde, bemerkte Petrosky die Gruppe alter Hühner, die am Bordstein hinter seinem Auto standen, und starrte eine Frau in Stiefeln und Morgenmantel finster an, bis sie wegschaute.

      Keiner der anderen Polizisten beobachtete die Beobachter. Idioten. Sie mussten aufpassen; viele Mörder kamen gerne zurück, um ihr Werk zu bewundern. Wahrscheinlich war es nicht diese Art von Situation – eine Messerstecherei auf dem Vorgarten war vermutlich ein schiefgegangener Raubüberfall, vielleicht mit einer Vergewaltigung, da sie ihn gerufen hatten – aber er war extra paranoid gewesen seit dem Fall Adam Norton.

      Es war zwei Jahre her, seit Norton Shannon und ihre Tochter Evie entführt hatte. Dass er entkommen war, ärgerte Petrosky immer noch. Und das Haus, in dem Norton seine Opfer gefoltert hatte, war weniger als zwei Meilen von dem eisigen Stück verabscheuungswürdiger Tundra entfernt, auf dem er jetzt saß.

      Petrosky stieg aus dem Auto und ging in Richtung Einfahrt, hielt aber mitten auf der Straße inne, um ein Paar schwarzer Streifen auf dem Asphalt zu begutachten – Reifenspuren. Von ihrem Täter oder irgendeinem anderen Arschloch, das durchgestartet war? Jemand sollte besser Proben genommen haben, bevor die Zuschauer auftauchten.

      Er blickte auf, als er sich nähernde Schritte hörte, und da kam Surfer Boy, einen Kopf größer als jeder andere bei der Polizei und mit Zähnen, die groß genug waren, um einen zu beißen, wenn er nicht immer grinsen würde wie ein Kiffer, der gerade herausgefunden hat, dass Gras legal ist. Obwohl die Ringe unter Morrisons Augen in letzter Zeit dunkler waren, die Höhlen tiefer. Der Job – er setzte einem zu. Das Leben setzte einem zu. Zumindest kleidete sich der Junge noch gut; der Kragen seiner Anzugjacke lugte über seinem Wollmantel hervor. Ein zugeknöpfter Hulk Hogan, aber ohne das schicke gelbe Schweißband.

      Er sollte Morrison ein Schweißband besorgen. Der Junge würde den Scheiß lieben.

      »Haben die das hier überprüft?«, schnauzte Petrosky und deutete auf die Straße.

      »Morgen, Boss. Und ja, sie haben schon Proben von den Reifenspuren genommen. Fotos, alles.« Petrosky konnte das Tier auf Morrisons lederbehandschuhten Händen fast riechen, als er Petrosky einen Edelstahlbecher reichte. Kein Styropor. Rettet den verdammten Planeten und so. Aber scheiß auf die Kühe – Lederhandschuhe sind warm.

      Morrison nippte an seinem eigenen Kaffee aus einem anderen Stahlbecher mit einem Friedenszeichen, das in einem Türkis prangte, das viel zu hell für jeden selbstachtenden Beamten war. Jeden Tag derselbe, als bräuchte der Junge eine Erinnerung daran, zen zu sein.

      Morrison deutete auf Petroskys Mantel. »Ist das der, den Shannon und ich dir geschenkt haben?«

      »Genau, Nancy. Du triffst die besten Modeentscheidungen.«

      »Ich werd's Shannon sagen.«

      Petrosky zuckte mit den Schultern. Er hatte wirklich eine gute Waffentasche. Viel besser als die von der Dienststelle ausgegebenen Jacken.

      »Hast du gestern die Lions gesehen?«, lächelte Morrison.

      Petrosky räusperte sich und verengte die Augen.

      »Ich hab dich zweimal angerufen«, sagte Morrison. »Dachte, vielleicht guckst du ... ein Spiel oder so.«

      Nein, du wolltest wissen, ob ich besoffen war. Petrosky widerstand dem Drang, Morrison den wissenden Blick aus dem Gesicht zu schlagen. »Ich war einfach beschäftigt, Junge.« Er nahm einen Schluck aus dem Becher – Morrisons Gebräu war viel besser als das, was seine Kaffeemaschine an ihren besten Tagen produzierte. »Geh dir die Haare kämmen. Du siehst aus, als hättest du gerade einem Esel einen geblasen.«

      Morrison fuhr sich mit der Hand über seinen Haarschnitt: kurz an den Seiten, dick und wellig und viel zu lang oben. Der Junge nannte es den »Marky Mark«... was auch immer das bedeutete. »Apropos Haare, du solltest mal über dieses Rogaine-Zeug nachdenken. Mit ein bisschen Spucke und Politur wärst du ein Hit bei den Damen.«

      »Fick dich, Kalifornien.« Er mochte reizbar sein, aber zumindest war er aufrichtig.

      »Ich hab dir auch einen Müsliriegel mitgebracht«, sagte Morrison, als sie die Auffahrt zur freistehenden Garage hinaufgingen. »Er ist im Auto.«

      »Spar dir das nächste Mal die Mühe und geh gleich zum Bäcker. Was bist du überhaupt für ein Bulle?«

      »Denk mal über den Tellerrand hinaus, Chef.«

      »Nur weil du einen schicken Abschluss in Englisch hast und mehr Hobbys als James Franco, heißt das noch lange nicht, dass der Rest von uns genauso fortschrittlich ist. Manche von uns sind immer noch sprechende Affen.«

      Morrison zog eine Augenbraue hoch. »Was weißt du denn über James Franco?«

      Petrosky hatte keine Zeit zu antworten. Hinter den Polizeiautos kam der Rasen in Sicht, in dessen Mitte sich ein Knäuel aus Polizisten und Technikern befand, die vermutlich die Leiche umringten. Sie hielten neben einem knienden Spurensicherer in einer schwarzen Kapuzenjacke an, dessen behandschuhte Hände über dem toten Gras schwebten.

      »Was haben Sie?«, fragte Petrosky ihn.

      »Kleine Abdrücke, große Abdrücke, ein paar Löcher im Boden.« Der Typ hielt seinen Blick auf den Dreck gerichtet, sein Gesicht verborgen in dem schwarzen Loch seiner Kapuze.

      »Kleine Abdrücke, hm?« Der eisige Wind stach in Petroskys Nase. Deshalb hatten sie ihn gerufen. Die Abteilung für Sexualdelikte befasste sich mit Sonderfällen: Prostitution, häusliche Gewalt, Kindesmissbrauch und dergleichen. Mit einem Kind, das involviert war, handelte es sich nicht um einen gewöhnlichen Mord oder Einbruch.

      »Ja.« Der Techniker würdigte sie immer noch keines Blickes. »Die kleineren Abdrücke gehen bis zum Haus, aber sie scheinen hier draußen auf dem Rasen zu beginnen. Könnten aber auch über die Trittplatten im Garten hierher gekommen sein. Wahrscheinlich jedenfalls von einem Kind.« Er deutete zur Straße. »Ich denke, Ihr Mörder kam von vorne, hatte das Kind dabei, ließ es vielleicht an der Tür klopfen, um unser Opfer herauszulocken. Aber Sie werden nach dem Pudern der Tür mehr sagen können - die Abdrücke sind heute nicht mein Job.«

      Spekulationen sind auch nicht dein Job. Petrosky kniff die Augen zusammen und betrachtete die Stelle, wo Erde durch das tote Gras aufquoll, als hätte jemand versucht, die Erde aufzuschneiden. »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas Handfestes von der Spurensicherung haben, statt Bullshit-Vermutungen.«

      Der Kerl hob endlich lange genug den Kopf, um eine Grimasse zu ziehen, als Petrosky zum Bürgersteig vor dem Haus ging und nach allem Ungewöhnlichen Ausschau hielt - nun ja, abgesehen von der toten Frau auf dem Rasen.  Die Einfahrt war noch vom morgendlichen Graupelschauer vereist. Glatt und rutschig, keine Anzeichen, dass jemand sie seit dem Unwetter betreten hatte, aber Niederschlag konnte Beweise verdecken oder ganz wegwaschen - sie würden unter dem Eis nachsehen, um sicherzugehen, dass sie nichts übersahen. Neben der Einfahrt war die Störung offensichtlicher; matschige Dellen verunstalteten den Rasen, als hätte jemand mit dem dicken Ende eines Baseballschlägers auf den Boden eingeschlagen. Was zum Teufel könnte so einen Abdruck hinterlassen? Eine Stange? Nein, die Abdrücke waren dafür zu groß - etwa softballgroß. Und ... die Fußabdrücke. Einige klein, andere größer, aber keine besonders tief im gefrorenen Boden. Nichts auf dem Gehweg, abgesehen von einem Fleck, der von der Ferse eines Kindes stammen könnte. Und was wie ein Sockenabdruck auf der Veranda aussah.

      Er beugte sich näher heran. Winzige rosa Fäden waren in gleichmäßigen Reihen wie Profilrillen im Schlamm am Ballen und der Ferse des Fußes eingebettet. Sockenschuhe. Julie hatte ein paar Paare davon gehabt. Nach der Farbe der Fussel zu urteilen, war das Kind wahrscheinlich ein Mädchen.

      Ein Kind ohne Schuhe mitten im Winter war definitiv ein schlechtes Zeichen. Vielleicht war sie vor dem Täter weggelaufen und hatte an der Tür um Hilfe geklopft - was das Opfer auf dem Rasen eher zu einem Kollateralschaden als zum eigentlichen Ziel machte. Ohne das beabsichtigte Opfer zu kennen, würde ihr Fall noch schwieriger zu lösen sein, und sie hatten immer noch ein Kind in Gefahr. Irgendwo.

      »Das Opfer ist Elmira Salomon«, sagte Morrison, als Petrosky an seinem Kaffee nippte - wie immer ärgerlich lecker. »Achtundsechzig, mit einer Art großem Messer zu Tode gehackt, vielleicht einer Machete. Ich werde mal ums Haus gehen und die Fußspuren an der Seite checken.« Er tippte auf den Ordner unter seinem Arm. Seit Shannon entführt worden war, war Morrisons Papierkram nur noch detaillierter geworden. Mussten die Nerven sein. Vielleicht das schlechte Gewissen. Petrosky verstand das nur zu gut.

      »Hast du schon einen klassifizierten Ordner angelegt?«, fragte er und benutzte den seltsamen Namen seines Partners für die Unterabschnitte der Fallakte. »Dünnere Ordner sind einfacher herumzutragen«,  hatte Morrison ihm erklärt, obwohl sie am Ende des Tages sowieso alles in die Hauptakte warfen.

      »Hab immer die Klassifizierten dabei.« Morrison wandte sich zum Gehen und öffnete bereits den Ordner, um seine Notizen zu den Fußspuren zu überprüfen. »Hab einen für die Tatortnotizen und einen weiteren fürs Canvassing, falls wir uns aufteilen müssen.«

      »Klingt nach Verschwendung eines Baumes«, rief Petrosky ihm nach und richtete dann seinen Blick auf das Opfer und die beiden Spurensicherer am Boden neben ihrem Körper. Sie lag mit dem Gesicht nach unten im Gras, direkt neben der Eingangsstufe, ihr Morgenmantel um sie herum ausgebreitet, als würde sie von einem Schneeengel erstickt.  Steife graue Locken ringelten sich wie Sprungfedern von ihrem Kopf, abgesehen von denen, die mit Blut verklebt waren - Blut und vielleicht Hirnmasse. Die Flecken auf ihrem Rücken waren groß, das geronnene Blut unter dem schwachen gelben Schein der Verandalampe burgunderrot erstarrt - ihr Herz schlug noch, als sie durch den Morgenmantel blutete. Aber der Mantel selbst war nicht aufgeschlitzt worden. Interessant. Obwohl sie jetzt auf dem Bauch lag, musste sie auf dem Rücken gelegen haben, als sie angegriffen wurde, damit so viel Blut in ihre Kleidung sickern konnte. Und ihre Beine ragten gerade heraus, als wäre sie einfach nach vorne gefallen und mit dem Gesicht voran ins Gras gelandet. Sie war arrangiert worden.

      Petrosky kniff die Augen zusammen und betrachtete das Eis um den Körper herum, dann die freiliegende Erde in der Nähe ihrer Beine.  Es gab ein paar Fußabdrücke, aber nicht die Verwüstung, die man bei einem heftigen Kampf erwarten würde. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich zu wehren.

      Er trat zu den Technikern. »Habt ihr sie umgedreht?«

      »Nein, Sir«, sagte einer. »So haben wir sie vorgefunden. Und der Gerichtsmediziner war schon hier, also wenn Sie einen Blick werfen wollen, bevor wir sie einpacken ...«

      Petrosky kniete sich bereits auf den Boden. »Helfen Sie mir, Techniker.«

      Der Kerl verzog das Gesicht, half aber mit, und sie drehten vorsichtig das um, was von Salomon übrig war. Der Techniker zog sich zurück, sobald ihr Körper wieder auf die Erde klatschte.

      Ach, verdammt. Ein klaffender Schnitt teilte ihre Kehle, wütend und zackig. Die Seite ihres Kopfes war so hart mit einer Klinge getroffen worden, dass weiße und graue Gehirnmasse, blutdurchtränkt, unter der Wunde sichtbar war. Auf ihrer Brust und ihrem Bauch kreuzten sich ein halbes Dutzend Schnitte – die meisten tief genug, um allein schon tödlich zu sein – über ihre Rippen, den Bauch und die Brüste. Klaffende Wunden, gallertartig und nass, schwarz von gerinnendem oder gefrorenem Blut. Eine Rippe ragte wie ein Knochenschwert aus ihrer Haut hervor. Sicherlich hatte ihr Mörder nicht versucht, den Knochen aus ihrer Brust zu reißen. War das, womit er sie erstochen hatte, stecken geblieben? Wahrscheinlich Letzteres – der Angriff war brutal, aber der Killer hatte keine Zeit gehabt, Knochen oder sonst etwas zu entfernen. Sie waren auf dem Vorgarten in einer ruhigen, aber bewohnten Nachbarschaft; jeder hätte auftauchen können.

      Petrosky blickte nach rechts und spähte in das Haus, das nicht mehr als fünf große Schritte entfernt war. Die Außentüren standen offen, ein zerfetztes Stück Fliegengitter flatterte in der Januarluft. Ein anderer Kriminaltechniker hebelte etwas aus der Türzarge, seine erbsengrüne Daunenjacke versperrte Petrosky die Sicht.

      Petroskys Stiefel klatschten auf den Gehweg, und er versuchte, den Größenunterschied zwischen seinen eigenen Abdrücken und den winzigen Füßen, die die anderen hinterlassen hatten, zu ignorieren. Nur ein Kind. Wie viel hatte das Kind gesehen? War es noch am Leben?

      Der Techniker an der Tür drehte sich um, ein neuer Typ mit schiefem Lächeln und von Wind und irgendeiner Art asiatischer Genetik verengten Augen. »Detektiv.«

      »Was haben Sie gefunden?«

      »Stichwunden, Verletzungen an Brust und Kopf. Verblutet.«

      »Das kann ich sehen, Genie. Ich meine, was machen Sie hier oben?«

      Der Junge wurde rot. »Oh, okay. Äh, wir haben hier an der Zarge einige Spuren gefunden. Ziemlich tief – da steckte Kraft dahinter. Als hätte jemand mit einer Axt geschwungen, aber das hier war schärfer. Dünner. Und das Muster...« Er deutete auf den Türrahmen, und Petrosky beugte sich vor, um die Markierungen zu begutachten. Einige waren klein – höchstens ein paar Zentimeter, die Größe eines Standardmessers – aber jede hatte ein Stück der Zarge auf einer Seite zerstört. Die anderen Spuren waren lang, viel breiter als eine Axt, die Kanten gerade und gleichmäßig um das zersplitterte Holz herum.

      »Zwei verschiedene Waffen?«

      »Sieht so aus.« Der Techniker nickte zur Tür. »Und eine der Waffen hat einen Widerhaken, wie einen Haken. Er hat Teile der Zarge abgerissen, als er sie herauszog. Hoffentlich finden wir mehr, wenn ich die Zarge selbst auseinandernehme.« Er schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

      Ein Haken. Das erklärte die Rippe. Petrosky fixierte seinen Blick auf die unteren Kerben. Dunkler als die anderen, aber nicht wegen der Tiefe der Schnitte. Blut. Ein Teil des Blutbads hatte sich um den Türrahmen verteilt, als hätte der Killer mit der bereits beschmutzten Waffe geschwungen und verfehlt, oder als hätte die Klinge Salomon getroffen und dann ihre Flugbahn zum Haus fortgesetzt und sich in den Türrahmen gebohrt. Es musste dieselbe Waffe sein, die auch beim Opfer verwendet wurde, aber was würde solch unterschiedlich große Schnitte hinterlassen? Hatte der Killer wirklich mit zwei verschiedenen Waffen zugeschlagen?

      »Definitiv nicht die Arbeit eines erfahrenen Profis«, sagte Morrison hinter ihm, und Petrosky drehte sich um. Wie lange stand dieser hinterlistige Hippie schon da? »Er kam nicht nur hierher, um sie zu töten, sonst hätte er es besser geplant, es sauber gehalten. Auch kein üblicher Raubüberfall.«

      Warum also kam jemand hierher und zerhackte sie? Petrosky trat zurück auf den Rasen und untersuchte die Vorderseite ihres Bademantels, anstatt auf das blutige Durcheinander zu schauen, das einmal ihr Oberkörper gewesen war. Der Frottee war mit winzigen toten Grashalmen gesprenkelt. »Lag sie auf dem Rücken, als Sie ankamen?«

      Morrison schüttelte den Kopf.

      Seltsam, dass sie sie getötet, ausbluten gelassen und dann auf den Bauch gedreht hatten. Vielleicht wollte der Mörder ihr Gesicht nicht sehen. War es zu viel, ihre toten Augen zu sehen, die ihn zu verurteilen schienen? Selbst Petrosky wollte ihrem leeren Blick nicht begegnen.

      »Der Nachbar hat sie umgedreht.« Hinter Morrison marschierte Officer Norman Krowly, der Sohn der Polizeichefin, den Weg hinauf. Dicker Hals, breite Schultern und dasselbe frische Aussehen, das sie alle hatten, bevor der Job ihnen das Leben aussaugte. Petrosky wäre vielleicht verbittert gewesen, mit Krowly zusammenzuarbeiten, wenn er nicht vermutet hätte, dass die Chefin kein Problem damit hätte, ihr eigenes Fleisch und Blut aus dem Dienst zu werfen, wenn er Mist baute. Erst vor ein paar Jahren hatte sie ihren rechten Mann gefeuert, weil er eine verbotene Affäre verheimlicht hatte. Die Chefin hatte keine Zeit für Bullshit. Petrosky mochte das an ihr – außer wenn sie ihm wegen seiner Fehler im Nacken saß.

      »Der Nachbar kam von der Nachtschicht nach Hause.« Krowly zeigte auf das Haus gegenüber. »Er dachte, er könnte ihr helfen, hob sie hoch, um sie ins Haus zu bringen, ließ sie aber fallen – deshalb lag sie auf dem Bauch. Er hat auch ihre Beine bewegt, weil er meinte, es sei nicht richtig, dass sie so breitbeinig daliege, wie sie gelandet war. Ich sagte ihm, Sie würden in Kürze rüberkommen.«

      »Also ist es in Ordnung, wenn sie mit dem Gesicht im Dreck liegt?«

      »Er fühlt sich scheiße deswegen«, sagte Krowly.

      »Das sollte er auch. Er hat einen Tatort versaut.« Petrosky wandte sich an den Asiaten, der gerade das letzte Stück Zarge einpackte, das er vom Haus abgehebelt hatte. »Gehen Sie rüber zum Nachbarn und nehmen Sie Gewebeproben. Blut, Haut, Haare, unter den Fingernägeln, alles.«

      »Versuchen Sie, ihn auszuschließen?«, fragte Krowly.

      »Oder ihn zu verhaften, falls er sie getötet hat.«

      Der Asiate übergab seine Tüten einem anderen Techniker und machte sich über den Rasen davon.

      »Hab keine Angst, ihm ein bisschen wehzutun«, rief Petrosky ihm nach. Der Techniker rannte praktisch den Weg hinunter.

      »Ich gebe ihm drei Wochen«, sagte Krowly. »Eine, wenn er noch eine Stunde mit Ihnen arbeiten muss.«

      »Er wird morgen weg sein, wenn er mir weiterhin Dinge erzählt, die ich schon weiß.«

      Krowly wandte sich der Menge zu, die von Minute zu Minute wuchs. Petrosky musterte die Gesichter: neugierig, traurig, verängstigt, aber niemand, der aufgeregt aussah, weil er gerade eine Machete gegen seine ältere Nachbarin geschwungen hatte.

      »Ich mache mich an die Drecksarbeit«, sagte Krowly, den Blick immer noch auf die Menge gerichtet. »Ich habe in einer Stunde eine Liste mit Namen und Adressen, wenn Sie noch hier sind.«

      »Gut.«

      »Danke«, sagte Morrison, und Petrosky zuckte zusammen. Er hatte vergessen, dass der Junge da war. Morrison nickte in Richtung Haus, eine Augenbraue hochgezogen, und Petrosky nickte.

      Zumindest drinnen wäre es wärmer. Morrisons Hippie-Kaffee war der einzige Grund, warum seine Hände noch nicht erfroren waren.
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      Der zerfetzte Fliegengitterrahmen sah bedrohlich aus, aber die Haustür selbst war intakt. Keine Schnitte im Metallrahmen. Ein kleiner hölzerner Beistelltisch mit Spitzendecke stand auf dünnen Beinen direkt hinter der Tür, darauf eine kitschige Keramikvase. Die Spitze flatterte im kalten Luftzug von draußen, als wollte sie davonfliegen.

      Petrosky quetschte sich an zwei Technikern vorbei in die Küche. Ein Topfgestell über der Spüle hielt vier Kochtöpfe, deren Griffe alle in die gleiche Richtung zeigten. Er fuhr mit dem Finger über die Oberseite des Kühlschranks - sauber. Das war seine Aufgabe - schauen, untersuchen, innehalten, um jedes Detail wahrzunehmen, zu sehen, was andere nicht konnten. Aber es brauchte Zeit, und irgendwo da draußen war ein Kind, wahrscheinlich verängstigt. Der Gedanke traf Petrosky in der Magengrube, obwohl dieser Haken sicherlich kleiner war als das, was dieser Psychopath bei Frau Salomon benutzt hatte.

      Auf dem blitzsauberen Küchenboden kniete eine Frau Anfang zwanzig mit rabenschwarzen Haaren und puderte die unteren Schubladen, während ein pickelgesichtiger Rotschopf Petrosky und Morrison hinter eulenartigen Brillengläsern anstarrte. Wie alt war der, zwölf?

      »Dachte, es gäbe Regeln gegen Kinderarbeit«, murmelte Petrosky zu Morrison.

      »Es sollte Gesetze gegen die Arbeit von Rentnern geben, aber dann wärst du arbeitslos.«

      Petrosky schnaubte und fragte dann in die Küche: »Schon was gefunden?«

      Das schwarzhaarige Mädchen drehte sich um. Sie sah aus, als wollte sie ihn anspucken, also hatten sie wahrscheinlich schon mal zusammengearbeitet, aber er erinnerte sich immer nur an die Idioten - sie musste kompetent sein. Gut. »Bisher sieht alles nach normalen Mustern aus«, sagte sie, »keine Anzeichen für einen Eindringling, aber wir werden alles zur Spurensicherung bringen, um sicherzugehen.« Sie atmete durch geblähte Nasenlöcher ein und strich über den nächsten Schrank.

      Petrosky wandte sich zum Eingangsbereich. Sommersprossen-Gesicht war verschwunden.

      Morrison legte eine Hand auf Petroskys Arm, und das Gewicht dieser Pranke war so unerwartet, dass Petrosky sie anstarrte, bis Morrison losließ. »Trink deinen Kaffee, und dann sehen wir uns die Schlafzimmer nach Anzeichen von Unordnung an. Alleinstehende Frau, da würde ich Wertsachen aufbewahren. Schmuck jedenfalls.«

      »Gibst du mir jetzt Befehle, Surfer-Boy?«

      »Nein, Sir.« Morrison salutierte spöttisch. »Ich schlage nur vor, dass ältere Menschen mehr Pausen brauchen.«

      Vom Boden kam ein Schnauben. Petrosky beschloss, dass er die schwarzhaarige Wildkatze doch nicht mochte. Er sah Morrison nach, nippte an seinem Kaffee und wünschte, er wäre nicht so gut, und musterte eine Tür am hinteren Ende der Küche. Wahrscheinlich die Garage. Aber... die Garage war freistehend. Musste der Keller sein. Er versuchte den Griff, aber er hielt fest, und über dem Knauf glänzte ein neueres Modell eines Sicherheitsschlosses - keine Chance, das mit seinem Schweizer Taschenmesser aufzukriegen. Er könnte die Tür eintreten, aber -

      »Ich habe noch nichts gefunden, Sir.« Der Rotschopf war wie durch ein Wunder wieder aufgetaucht, seine Sommersprossen jetzt röter als seine Haare. »Aber ich werde sicherstellen, dass alles ins Labor kommt.«

      Offensichtlich war heute der Tag des offensichtlichen Bullshits. Wenn Petrosky doch nur die Memo bekommen hätte. »Hast du einen Schlüssel für diese Tür?«

      Das Gesicht des Technikers fiel in sich zusammen. Er schüttelte den Kopf, und Petrosky drängte sich an ihm vorbei. Sie würden sich später darum kümmern.

      Das Wohnzimmer war makellos. Unversehrte Böden. Sofakissen aus einem geblümten Velourstoff, keine Flecken, keine Anzeichen von Durchhängen, im Gegensatz zu seinem eigenen faulen Mistding von einem Sofa. Die beiden Topfpflanzen in der Nähe des Erkerfensters hatten nicht einmal Schmutz auf ihren Blättern, kein Schmutzfleck unter den Töpfen. Nichts gestört, keine Anzeichen von Einbruch, nicht mal Staubmilben. Nur ihr Chaos im Eingangsbereich: Fingerabdruckpulver und das gelegentliche Blatt, das im eisigen Wind von draußen herumwirbelte. Oh, und dieser zerhackte Türrahmen. Wenn es so etwas wie ein Leben nach dem Tod gab, schaute Frau Salomon jetzt herunter und war stinksauer.

      Er ging nach oben. Das Gästebett war so straff gemacht, dass man einen der Kriminaltechniker darauf hätte hüpfen lassen können. Durch eine Verbindungstür im nach Bleiche riechenden Badezimmer betrat Petrosky das Hauptschlafzimmer. Die Schranktür stand offen, eine ordentliche Reihe von Kleidung war darin zu sehen, aber ein Holzbügel lag einsam auf einem Teppich, auf dem er immer noch Staubsaugerspuren erkennen konnte. Das Bett war ungemacht, die Bettdecke am Fußende zusammengeknüllt. Unordentlich genug, um eine Anomalie zu sein.

      »Sieht aus, als hätte sie etwas gehört, ihren Morgenmantel geschnappt und wäre nach unten gerannt«, sagte Morrison von seinem Platz am Fenster aus, während er auf einem Blatt in seiner Manila-Aktenmappe kritzelte, als ob die Notizen später wichtig wären - und das würden sie wahrscheinlich sein. Deshalb war der Junge für den Papierkram zuständig.

      »Glaubst du, sie hat unseren Täter beim Einbruchsversuch erwischt?«, fragte Morrison.

      Wer nimmt ein Kind zu einem Raubüberfall mit? Aber andererseits... Menschen taten seltsame Dinge. Und sie mussten alle Möglichkeiten ausschließen, sonst machten sie ihren Job nicht richtig. »Sie hat auf jeden Fall etwas Ungewöhnliches gehört. Aber diese Waffe... Eine Pistole wäre viel einfacher für einen Raubüberfall oder sogar für einen Mordauftrag, wenn er sie tot sehen wollte.« Petrosky scannte das Schlafzimmer, unordentlich nach den Standards dieser Frau, außergewöhnlich ordentlich nach seinen eigenen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er plante, hierher zu kommen und sie auf dem Rasen zu zerhacken. Wenn Diebstahl das Motiv war, hat sie ihn vielleicht erschreckt, und er hat die Waffe aus seinem Auto geholt.«

      »Oder sie.«

      »Was?«

      »Eine weibliche Killerin mit einer Axt hätte genug Kraft hinter ihren Schwung bekommen, um... das zu tun.« Morrison ließ seine Notizen fallen und zog einen Vorhang zurück, um aus dem Fenster zu zeigen. »Hoffentlich findet die Spurensicherung etwas an den Reifenspuren.«

      »Irgendwelche Anzeichen von Störungen außer dem, was Salomon selbst verursacht hat, als sie versuchte, nach unten zu kommen?«

      »Nicht hier drin. Aber es gab einige andere Fußabdrücke hinten und an der Seite des Hauses. Und das Kellerfenster - das Glas wurde mit einem Stein eingeschlagen.«

      »Die Tür zum Keller ist abgeschlossen«, sagte Petrosky langsam. Es war zu viel Zufall, dass der einzige Ort, an dem jemand ein Fenster eingeschlagen hatte, der einzige Ort war, der abgeschlossen war. Entweder versuchte der Killer hineinzukommen, oder das Kind suchte nach einem Versteck. »Vielleicht suchte dieser Psychopath nach etwas - es könnte immer noch da unten sein.« Er ging zur Kommode. Eine silberne Haarbürste lag darauf - schick, nicht dieser billige Plastikscheiß, den er immer kaufte - zusammen mit einem Nadelkissen und einem Taschenbuch.

      »Der Killer hat nicht versucht, in den Keller zu kommen, Boss. Die Abdrücke an der Seite des Hauses neben dem Fenster waren die des Kindes.« Morrison fuhr fort, einen größeren Satz laufender Abdrücke zu beschreiben, die sie näher an der Einfahrt gefunden hatten, ein Männerstiefel, Größe 46 oder 47. Dieselben wie die größeren Abdrücke vorne. Morrisons Gesichtsausdruck war gequält, als er sagte: »Ich vermute, das Kind lief vor dem Verdächtigen weg und versuchte, durch das Fenster zu kriechen, um sich zu verstecken, aber die Öffnung war zu klein. Das Zerbrechen des Fensters hat wahrscheinlich Frau Salomon geweckt.«

      Also hatte das Kind versucht, in den Keller zu gelangen und war gescheitert. Wenn sie in ein anderes Haus entkommen wäre, hätte sie jemand bis jetzt alarmiert. Und wenn der Killer einfach von einem Kind überrascht worden wäre, gäbe es eine weitere Leiche auf dem Rasen. Ein Killer, der dabei erwischt wurde, wie er eine Frau zerhackte, hätte nicht gezögert, auch einen Zeugen zu zerhacken, Kind oder nicht. Also womit hatten sie es zu tun?

      In Petroskys Schläfen machte sich Kopfschmerz breit, und die Muskeln in seinem Nacken zuckten, als würden kleine elektrische Ströme versuchen, seinen Rücken hinunterzujagen. »Wir werden trotzdem den Keller überprüfen.« Petrosky rieb sich den Nacken und versuchte, den Krampf zu lösen. »Wollen sichergehen, dass Frau Salomon da unten kein riesiges Kokainversteck hat.«

      »Sie wirkt nicht wie der Typ dafür«, sagte Morrison. »Obwohl ich vermute, sie selten-«

      »Klar tun sie das. Fast immer.«

      »Das ist nur, weil du absolut jedem misstraust.«

      »So wie du es tun solltest.« Petrosky kniete sich hin, um unter das Bett zu schauen, sah aber nichts, nicht einmal eine einzige Staubflocke wie die, die seine Wohnung überrannten. »Da muss mehr sein, als wir sehen.« Dieser Typ hatte seine Waffe hart genug geschwungen, um sie mindestens sechsmal in der Wand zu versenken - viel mehr Kraft, als nötig war, um eine alte Dame außer Gefecht zu setzen. Er wollte nicht nur sichergehen, dass sie tot war. Er wollte sie in Stücke reißen.

      Erhobene Stimmen von irgendwo unten durchbrachen Petroskys Gedanken - eine Frau schrie. Er und Morrison sahen einander an und stürmten die Treppe hinunter.

      »Nein, das ist das Haus meiner Mutter«, flehte eine weibliche Stimme. »Ich muss mit jemandem sprechen, der hier das Sagen hat.«

      Genau das, was wir brauchen.  Petroskys Beine waren bleischwer - seine Schuhe fühlten sich eng an. Er brauchte verdammt nochmal schon ein Nickerchen, und es war noch nicht einmal Mittagszeit.

      Am Fuß der Treppe stand Krowly mit einer blassen, blonden Frau in Stiefeletten, Pyjamahose und einer bauschigen Jacke, die ihre schmale Gestalt fast verschlang.

      »Keine Familie an meinem Tatort«, bellte Petrosky.

      »Bitte, ich-«

      »Wie heißen Sie?«

      »Courtney. Courtney Konstantinov.«

      Er warf Morrison einen Blick zu, und Cali zückte seinen Block, um sich eine Notiz zu machen. »Ich werde mit Ihnen auf dem Revier sprechen«, sagte Petrosky.

      Ihr Gesicht war tränenverschmiert. »Ich möchte nur-«

      »Da Sie schon hier sind, brauchen wir einen Schlüssel für die Kellertür.«

      »Ich... habe keinen dabei, aber-«

      Petrosky wandte sich an Krowly. »Brich sie auf.«

      »Nein, bitte, ich hole den Schlüssel! Er muss hier irgendwo sein!«

      »Wir haben keine Zeit für eine blinde Suche.«

      »Ich habe gerade meine Mutter verloren, verdammt!« Ihre Stimme war schrill geworden. »Sie liebte dieses Haus, einfach-«

      »Wir haben keine Zeit für eine Suche«, wiederholte Petrosky sanfter. »Es könnte etwas im Keller geben, das für diesen Fall relevant ist. Ich versuche, den Mörder Ihrer Mutter zu fangen, nicht den Hausmeister zu spielen.«

      Morrison legte eine Hand auf seinen Ellbogen. Petrosky schüttelte ihn ab, trat aber zur Seite, damit Morrison ein Wort mit Salomons Tochter wechseln konnte. Der Junge war besser in diesem Trauerkram.

      »Warum ist die Tür abgeschlossen, gnädige Frau?« Morrisons Stimme war so langsam und ruhig, Petrosky hätte glauben können, er hätte gerade einen Joint geraucht.

      Die Schultern der Frau entspannten sich, und sie holte tief Luft. »Ich weiß, es ist seltsam, den Keller so abzuschließen, aber es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit.«

      Sicherheit. Vielleicht hatte Frau Salomon einen Grund, Angst zu haben... aber ein Schloss an der Kellertür würde niemanden davon abhalten, ihr wehzutun. Hatte sie nicht davor bewahrt, auf dem Rasen zu verbluten. Was versteckte sie? Petrosky trat vor. »War jemand hinter Ihrer Mutter her? Hat sie etwas Besonderes da unten aufbewahrt?«

      »Oh nein, nichts dergleichen.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Mama hielt es verschlossen, weil sie Fledermäuse dort unten leben hat; Fledermäuse und Mäuse und vielleicht auch Ratten - sie hatte immer Angst vor Krankheiten oder so. Sie konnte sie nie loswerden, egal was sie tat, und sie ist so ein Sauberkeitsfanatiker... war so ein Sauberkeitsfanatiker...« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte brechen Sie sie nicht auf. Bitte. Ich hole Ihnen den Schlüssel.«

      Petrosky starrte an ihr vorbei in die Küche, wo die Kellertür ihn wie eine Sirene rief, ihn praktisch anflehte, einen Weg hinein zu finden. Aber das Schniefen der Frau, die Anfänge von Trauer oder vielleicht Verleugnung... Sie versuchte, sich an etwas festzuhalten, an irgendetwas, das sie kontrollieren konnte. Manchmal waren es die kleinen Dinge, die einem Trost spendeten. Wie das rosafarbene Nachtlicht einer toten Tochter über der Küchenspüle. Und unzerbrochene Türen.

      »Es gibt keine Hinweise darauf, dass der Killer überhaupt versucht hat, ins Haus zu kommen«, flüsterte Morrison hinter ihm. »Nur das Kind. Und die Öffnung im Fenster ist definitiv zu klein, als dass das Kind, das diese Abdrücke hinterlassen hat, hindurchgequetscht sein könnte. Ich zeig's dir gleich.«

      Mellow Mushroom hatte recht. Mit der Szene draußen - den tiefen Abdrücken im Schlamm, den Blutspritzern - hätten sie Beweise, wenn der Killer eingebrochen wäre, um etwas aus dem Keller zu holen. Aber... sie mussten trotzdem nachsehen. Nicht dass sie potenzielle Hinweise ignorieren konnten.

      »Ich kann sie aufbrechen.« Der Rotschopf starrte ihn erwartungsvoll an, und Petroskys Blutdruck stieg, sein Puls hämmerte in seinen Schläfen. Wer glaubte dieser Kerl, dass er sei?

      »Wir können den Keller morgen durchsuchen«, sagte Morrison. Der Junge schien darauf erpicht zu sein, Salomons Tür zu retten, vielleicht als Trostpreis für ihre trauernde Tochter. »Wir stationieren in der Zwischenzeit jemanden draußen, falls der Killer zurückkommt.«

      Stimmt, das würde die Beweise bis morgen bewahren. Alle gewinnen. Na ja, außer der zerhackten Dame auf dem Weg in die Leichenhalle.

      Morrison quetschte sich an Petrosky vorbei in den Flur, um Courtney soundso anzusprechen und sie nach Wertsachen zu fragen. Nichts Teures, außer einer hundertfünfzig Dollar teuren Perlenkette, die sie in einem Bankschließfach aufbewahrte. Petrosky hielt seine Augen auf die Kellertür gerichtet.

      »Wie sieht's mit persönlichen Unterlagen aus?«, fuhr Morrison fort. »Versicherungspapiere, Steuerformulare, Bankkontoinformationen?« Der Junge wusste, was er tat. Sie brauchten keine Steuerformulare; sie brauchten Zugang zum Bankschließfach, falls es Beweise dafür gab, dass Salomon einen Feind gehabt hatte – und bei einem so brutalen Verbrechen war jemand mit einem Groll eine eindeutige Möglichkeit. Ein Bankschließfach könnte eine Erpressernachricht verbergen. Unwahrscheinlich... aber das Übersehen des kleinsten Details könnte einen ungeklärten Fall bedeuten.

      Petrosky ließ sie im Flur zurück und ging in die Küche. Mäuse. Ratten. Fledermäuse. Er legte sein Ohr an die Kellertür. Nichts.

      Aus dem Flur sagte Courtney: »Nicht hier. Sie bewahrte alles in der Bank auf. Ihr Buchhalter kümmert sich um ihre Steuern, oder zumindest seit Papa gestorben ist.«

      »Was ist mit Passwörtern für ihre Konten?«, fragte Morrison. Petroskys Kopf pochte mit einem schwindelerregenden Schmerz, aber das kühle Holz des Türrahmens beruhigte die Hitze an seiner Schläfe.

      Courtney schniefte. »Nie aufgeschrieben.« Ihre Stimme zitterte. »Sie tippte sich immer an den Kopf und sagte mir, ihr Gehirn sei eine Stahlfalle. Ich hatte Angst, sie würde alt und senil werden, weißt du? Und wir könnten ihr Geld nicht verwalten. Jetzt klingt alt und senil... wunderbar.« Ihre Stimme brach beim letzten Wort, und etwas in Petrosky zerbrach. Jeden Morgen erinnerte ihn Julies Prinzessinnen-Nachtlicht daran, warum er immer noch auf Streife ging. Warum er sich überhaupt noch um irgendetwas kümmerte. Kein Kind sollte allein auf einem Feld sterben, vergewaltigt und verbrannt, und mit durchgeschnittener Kehle wie sein kleines Mädchen. Und die Mutter dieser Frau hätte nicht auf einem eisigen Rasen sterben sollen, mit einem Mörder, der über ihr stand und zusah, wie sie verblutete. Ein Haken, verdammt nochmal.

      »Was ist mit einem Freund?«

      Courtney schnaubte. »Auf keinen Fall. Sie sagte, mein Vater sei ihr Ein und Alles gewesen.«

      Könnte stimmen. Könnte aber auch nur das sein, was sie ihrer Tochter erzählt hatte.

      »Hat Ihre Mutter erwähnt, dass sie etwas Seltsames in der Nachbarschaft gesehen oder gehört hat? Konflikte? Jemanden, der verdächtig wirkte?«, fragte Morrison.

      »Nein, sie mochte es hier wirklich. Ich habe versucht, sie dazu zu bringen, nach Rochester Hills zu ziehen, als ich die Kinder bekam, aber sie wollte nicht weg. ›In Detroit geboren und aufgewachsen‹, sagte sie immer.« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Augen. »Ich kann es einfach nicht glauben.«

      »Ging sie in die Kirche?«

      »Nicht mehr, seit sie diesen neuen Papst haben. Sie sagte, er mache den Katholizismus lächerlich.« Sie putzte sich die Nase. »Ich mag ihn wirklich.« Sie presste ihre Lippen zusammen, und ihre Stille dehnte sich aus, die einzigen Geräusche waren die Kriminaltechniker, die an Schranktüren kratzten und Beweismitteltüten rascheln ließen, und irgendein Idiot draußen, der ›Welcome to the Jungle‹ summte wie ein verdammter Trottel.

      Petrosky ging zurück in den Flur, und ihr tränenverschleierter Blick traf seinen – nicht nur traurig, sondern auch ängstlich, mit einem nervösen Zucken in ihrem Augenwinkel. Wegen ihm? Oder wusste sie mehr, als sie sagte?

      »Haben Sie eine Ahnung, wo der Kellerschlüssel sein könnte?«, fragte Petrosky. Wenn die Forensiker ihn nicht fänden, würde es Zeit kosten, einen Schlüssel zu finden – Zeit, die das vermisste Kind wahrscheinlich nicht hatte.

      Sie schniefte und sah zurück zu Morrison, dem Sichereren – oder zumindest dem Stabileren. »Ich habe Kopien von all ihren Schlüsseln bei mir zu Hause. Und ich werde die Schädlingsbekämpfung anrufen und sie bitten, uns morgen hier zu treffen, nur für den Fall, dass Mom... Recht hatte.« Ihre Stimme brach wieder, und sie bedeckte ihr Gesicht mit ihren Händen.

      Trauert. Unter Schock. Sie hatte sicher den blutigen Rasen gesehen, auch wenn sie die Leiche schon weggebracht hatten. Petrosky spähte an ihr vorbei zur Haustür und senkte dann den Blick, bevor sie es bemerkte.

      Der Hof war der Ort des Geschehens – nicht der Keller. »Sie können die Schädlingsbekämpfung rufen, aber lassen Sie sie nicht runter, bis wir es überprüft haben«, sagte Petrosky. »Warum gehen Sie nicht nach Hause und lassen uns hier fertig machen. Bringen Sie morgen früh den Schlüssel mit, und wir sehen uns unten um.« Er war so ein Weichei.

      Nein, kein Weichei. Ihre Priorität musste sein, dieses kleine Kind mit den rosa Socken zu finden. Courtney stand im Weg, und Ms. Salomon war bereits außer Reichweite jeder Hilfe – was auch immer im Keller war, konnte warten. Das Kind war in Gefahr.

      Morrison brachte sie zur Tür, um sicherzustellen, dass sie nichts anfasste, und notierte eine Liste von Dingen, die sie morgen mitbringen sollte. Als sie weg war, wandte sich Morrison zu Petrosky. »Wir haben morgen auch die Autoschlüssel – draußen sieht man sowieso keine Anzeichen von Unruhe. Willst du dir jetzt die Abdrücke ansehen?«

      Petrosky folgte Morrison durch die Haustür zur Auffahrt und dann die Auffahrt hinauf zur Seite des Hauses. Im Schlamm neben dem Haus führte ein kleiner Satz Sockenabdrücke vom Vorgarten zum seitlichen Kellerfenster. Sie waren mit Staub bedeckt und was vielleicht der Ton war, den die Techniker zum Abformen von Eindrücken verwendeten. Die zackigen Überreste des Fensters waren ebenfalls grau – der Bruch selbst nicht mehr als zwanzig Zentimeter breit, verunstaltet mit Fingerabdruckpulver und Schmutz. Anscheinend erstreckte sich Ms. Salomons Sauberkeit nicht auf die Außenfenster eines von Ratten befallenen Kellers.

      »Haben sie den Stein mitgenommen, mit dem sie das Fenster eingeschlagen hat?«

      »In der Beweisaufnahme.«

      Petrosky kniete sich neben die Abdrücke außerhalb des Fensters. Klein. »Vielleicht sechs Jahre alt?«, sagte er. »Sieben? Aber sie sind breiter als ich erwartet hätte.«

      »Könnte an den Socken selbst liegen, oder das Kind trug mehr als ein Paar«, sagte Morrison. »Aber mit dem Profil – sieht aus wie diese klobigen Schlupfsocken, die Shannon für Evie und Henry gekauft hat.«

      »Dein Sohn kann noch nicht mal laufen.«

      »Er lernt es aber.« Morrison strahlte. »Und Shannon will vorbereitet sein. Er vermisst dich übrigens. Und Evie fragt ständig nach Papa Ed.«

      Shannon hatte ihrem Mann wohl nicht erzählt, dass sie Petrosky vor zwei Stunden besucht hatte, um ihm dasselbe zu sagen. »Ich komme diese Woche vorbei.«

      »Das hast du letzte Woche auch gesagt.«

      »Diese Woche meine ich es ernst.« Er blickte in den Hinterhof, wo die Erde unter einem Meer von Betonplatten verborgen war. Nirgendwo nackter Boden. »Sieht aus, als hätte Salomon nicht mal Dreck draußen gewollt«, murmelte Petrosky.

      »Nö. Und wegen dem Graupel gestern Nacht haben sie da hinten auch nicht viel gefunden. Schwer zu sagen, woher das Kind kam. Aber immerhin sind die Abdrücke im Gras noch intakt.«

      Petrosky deutete auf die Mulden in der Erde, sporadische Eindrücke neben den Fußspuren. »Ich dachte erst, er hätte einen Baseballschläger oder so was, um dem Kind oder sogar Salomon zu drohen, aber wie die hier verschmiert sind ... sieht eher nach Knien aus. Als ob das Kind gerannt und hingefallen wäre.« Aber es waren so viele, als wäre das Kind immer wieder gestürzt. Unter Drogen? Oder einfach verängstigt, stolpernd, ständig nach hinten schauend? Er konnte das Mädchen fast sehen, das Gesicht noch rund vom Babyspeck, keuchend und über den gefrorenen Boden krabbelnd, ihre Schreie verloren im heulenden Wind. Ihr Verfolger war brutal und sicher wütend nach der Verfolgungsjagd. Sie mussten das Mädchen jetzt finden, sonst würden sie nur noch ihre Leiche bergen.

      Morrison nickte. »Ich dachte auch an Knie, aber ich hoffte« – er senkte den Blick – »auf alles andere als ein Kind, das mitten in der Nacht vor einem Killer flieht und dabei rutscht und zusammenbricht.«

      »In diesem Job ist kein Platz für Hoffnung, Kalifornien«, sagte Petrosky. Er konnte die Schreie des kleinen Mädchens fast hören.

      »Ich hab ja dich, der mich auf dem Boden der Tatsachen hält, Boss.«

      »Das wirst du nicht immer haben.«

      »Du wirst noch lange hier sein.«

      »Da fängst du schon wieder mit deinem Optimismus an. Du musst düsterer denken.«

      »Vielleicht gleiche ich dich ja aus.«

      »Darauf würde ich nicht wetten, Kleiner.« Petrosky berührte das Kellerfenster und beugte sich vor, um genauer hinzusehen. Zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber er hörte ein leises Rascheln wie von winzigen Krallen, dann ein blechernes Quieken, das abrupt aufhörte, als er sich an der Öffnung bewegte. Vielleicht eine streunende Katze, aber wahrscheinlich nicht. Eine Katze hätte mehr Lärm gemacht, wenn sie über den Boden gelaufen wäre. Ratten. Hatten wahrscheinlich Tollwut. Kein Wunder, dass die alte Frau paranoid war.

      »Hörst du das, Cali?«

      »Was denn?«

      »Die Nagetiere da unten – wie sie kratzen.« Petrosky rutschte näher an das Fenster heran und stemmte sein Knie gegen den Backstein. »Hallo?«, rief er in die Öffnung, halb sicher, dass eine Fledermaus herausgeflogen käme und ihm ins Gesicht klatschen würde, voller Flügel und Krallen und Zähne. »Polizei ... ist da jemand?« Natürlich gab es keine Antwort außer dem Heulen des Windes und dem entfernten Geplapper der Beamten vorne. Dumme Idee – die Öffnung war viel zu klein, als dass ein Kind hindurchklettern könnte. Er zog seinen Kopf vom Fenster weg. »Gut, dass morgen die Kammerjäger kommen. Ich bin allergisch gegen Ungeziefer. Alles Ungeziefer. Ratten und Fledermäuse und Katzen.«

      »Du bist nicht allergisch gegen meine Katze.«

      »Ich bin allergisch gegen die Idee von Katzen. Diese asozialen Arschlöcher würden dir in zehn Minuten das Gesicht abfressen, wenn du in deinem Wohnzimmer einen Herzinfarkt hättest.«

      »Du auch.«

      »Ja, aber ich rieche besser.«

      »Das ist diskutabel.«

      Verfickte Surfer. Petrosky machte sich auf den Weg zur Einfahrt. »Lass uns mit den Nachbarn reden und sehen, was Krowly übersehen hat.«
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      »Wo genau war sie, als Sie sie gefunden haben, Herr Frazier?«, fragte Petrosky und ließ sich wieder auf das geblümte Sofa sinken, Morrison neben ihm mit seinem Notizblock bereit. Obwohl ordentlich und sauber, fühlte sich dieses Haus bemerkenswert anders an als das, aus dem sie gerade gekommen waren – hier ging das Leben weiter, während selbst die Luft bei Salomon schwer und still vom Tod war.

      Derrious Frazier, der Nachbar, der Elmira Salomon gefunden hatte, saß ihnen gegenüber in einem grünen La-Z-Boy-Sessel, trug einen abgetragenen blauen Bademantel, rot gestreifte Pyjamahosen und den geschockten Blick eines Kampfpiloten. Er hatte geduscht, und sein nasses grau meliertes Haar ließ gelegentlich einen Tropfen in seine hervorquellenden braunen Augen fallen. Er blinzelte einmal. Zweimal.

      »Sie lag genau dort, wo ich sie gelassen hatte, nur mit dem Gesicht nach oben.« Es klang wahr – die Spuren im Türrahmen deuteten darauf hin, dass sie direkt vor der Tür getötet worden war, fast genau dort, wo Frazier sie fallengelassen hatte.

      Frazier war auf dem Heimweg von der Fabrik gewesen, erzählte er ihnen, genau wie jede andere Nacht. Als er am Haus vorbeifuhr, hatte er die offene Tür gesehen und einen zusammengesackten Körper im Hof. Petrosky runzelte die Stirn und beobachtete Fraziers Schulterhaltung, die zuckenden kleinen Bewegungen seines Mundes. Dieser Kerl war nervös wie die Hölle. Nicht, dass er es nach dem Fund einer toten Nachbarin und dem Durcheinanderbringen eines Tatorts nicht sein sollte, aber trotzdem.

      »Also haben Sie dann ... was? Beschlossen, eine Frau aufzuheben, der die Kehle aufgeschlitzt worden war?«

      Frazier würgte, erstickte fast, bekam sich wieder unter Kontrolle. »Ich ...« Seine Pantoffeln mit harter Sohle klackerten gegen den Holzrand um den dünnen Teppich, der wie Wolle aussah, aber wahrscheinlich Baumwolle war. »Ich habe sie geschüttelt. Aber sie hat sich nicht bewegt, und da habe ich die Schnitte weiter unten gesehen und die Vorderseite ihres Bademantels ... er war ganz zerschnitten. Vorher dachte ich, es wäre nur das Muster darin, wissen Sie? Als ob sie vielleicht mit einem Herzinfarkt nach draußen gekommen wäre.«

      »Sie haben die Schnitte in ihrem Bademantel vorher nicht bemerkt?«

      »Ich habe einfach ... Ich hätte nie gedacht ... und es war ziemlich dunkel, schätze ich.«

      Petrosky dachte an den Tatort zurück. Sie war direkt vor dem Haus gefunden worden, und mit dem eingeschalteten Verandalicht wäre es überhaupt nicht »ziemlich dunkel« gewesen. »Sie wollen mir erzählen, dass Sie nicht sehen konnten, dass sie –«

      »Meine Augen sind nicht mehr das, was sie mal waren, okay? Ich dachte, wenn ich sie ins Haus bringe, wo das Licht besser ist, könnte ich ... irgendwie helfen.« Klack, klack, klack machten die Pantoffeln. Irgendwo schlug eine Standuhr – zwölf Uhr. Je länger das Kind vermisst wurde, desto unwahrscheinlicher war es, dass sie es lebend finden würden.

      »Also haben Sie Salomon hochgehoben, und dann?«

      »Ich bin ausgerutscht. Und sie ist gefallen ... Ich habe sie fallengelassen.« Er betrachtete seine Hände. »Ich war früher viel stärker.« Das Letzte sagte er, als ob er Petrosky überzeugen wollte, oder vielleicht sich selbst versichern, dass dies wahr war. »Und dann habe ich Sie angerufen.« Frazier drückte seinen eigenen Daumen, vielleicht um seine eigene Kraft zu testen, vielleicht um den Finger dafür zu bestrafen, dass er ihn im Stich gelassen hatte.

      »Haben Sie jemanden gesehen, als Sie anfangs in die Straße einbogen? Andere Autos, andere Menschen, Kinder?«

      Frazier ruckte mit dem Kopf von einer Seite zur anderen in einer Bewegung, die mehr einem Schaudern glich.

      »Haben Sie Reifenquietschen gehört?«

      Wieder ein Kopfschütteln. »Warum?«

      »Wir haben ein paar Spuren vor dem Haus gefunden.«

      »Das sind nur die Kinder aus der Nachbarschaft. Ich kenne keines von ihnen, aber sie machen immer ...« Seine Augen weiteten sich. »Sie denken, einer von denen ...«

      Nein. Nicht bei der Brutalität, der Wut am Tatort. Es sei denn, einer von ihnen war ein Psycho mit einer kleinen Schwester, die ihm zu einem Tötungswahn gefolgt war. »Wir decken alle Möglichkeiten ab, mein Herr. Nun, haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches gesehen? Ungewöhnliche Lichter irgendwo in der Nähe?«

      »Nichts.«

      »Als Sie aus dem Auto stiegen und sich der Leiche näherten, haben Sie da irgendwelche seltsamen Geräusche bemerkt? Jemanden, der sich entfernte oder um die Seite des Hauses ging?«

      »Ich ... Ich habe nur sie angesehen, und das war alles, was ich wahrnahm.« Frazier richtete sich auf, als die Haustür geöffnet wurde. Ein Schwall bitterer Luft blies in den Raum, und eine rüstige Frau in cremefarbenen Hosen, einem roten Rollkragenpullover und Regenstiefeln aus Kunstleder eilte um die Ecke, ihr ungeknöpfter schwarzer Mantel wehte hinter ihr her. Aber ihr schwarzes Haar schien unempfindlich gegen Regen und Wind – es war in steifen Locken hoch auf ihrem Kopf aufgetürmt.

      »Derrious? Der-« Sie kniete sich neben seinen Stuhl, ihr Blick huschte von Petrosky zu Morrison zu Frazier. Frazier legte seine Hand über ihre und hielt sie gegen sein immer noch zuckendes Knie.

      Sie blickte Petrosky an. »Stimmt es? Über ...« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

      Petrosky nickte.

      »Oh, mein Gott.« Sie setzte sich auf den Boden. »Ich ... Nicht Elmira. Sie war eine gute Frau. Sie hatte nie etwas Schlechtes über jemanden zu sagen.«

      »Das stimmt nicht«, sagte Herr Frazier, und Morrison versteifte sich. Jemand log, und es war wahrscheinlich die Person, die versuchte, das Leben rosig zu malen. Das echte Leben war eine Scheißshow.

      »Sprich jetzt nicht schlecht über die Toten«, sagte Fraziers Frau.

      »Das tue ich nicht, Trina. Sie mochte niemanden.«

      »Mich mochte sie gut.«

      Petrosky räusperte sich und legte genug Ungeduld in den Ton, dass sich beide Fraziers zu ihm umdrehten. »Gnädige Frau, was können Sie mir über Frau Salomons Charakter sagen? Es könnte wichtig für den Fall sein.« Besonders wenn sie Arschloch genug war, um sich ein paar Feinde gemacht zu haben.

      »Sie war eine gute Frau. Eine wirklich gute Frau.«

      Herr Frazier presste die Lippen zusammen, als ob er dem ganz und gar nicht zustimmte.

      »Es ist mir egal, wie gut sie war, gnädige Frau«, sagte Petrosky. »Ich muss wissen, ob sie jemals etwas erwähnt hat, etwas getan hat, das jemand anderen wütend gemacht haben könnte. Was ist mit einem Freund?«

      »Nein, kein Freund. Nicht einmal andere Freunde.« Frau Frazier starrte ihn an, Tränen trockneten auf ihren Wangen in der Brise von der Tür. Sie stand auf und ging zurück in den Flur, für einen Moment außer Sicht, und der Wind verschwand mit einem Geräusch wie eine sich schließende Luftschleuse.

      »Gnädige Frau?«

      Frau Frazier erschien wieder, ihr Gesicht angespannt. Sie schluckte schwer. »Nun, sie mochte ihre Nachbarn nicht, wissen Sie. Die auf der linken Seite. Sie hatten manchmal Partys, die sie wach hielten. Und sie brachten nicht jede Woche ihren Müll raus, sodass es manchmal dort hinten stank. ›Faule Idioten‹ nannte sie sie.«

      »Ins Gesicht?«

      Sie nickte.

      »Gab es noch jemand anderen, den sie nicht mochte?«

      »Na ja...«, Mrs. Frazier sah zu ihrem Mann, während sie sich auf die Armlehne seines La-Z-Boys setzte. »Ihr Schwiegersohn, denke ich. Sie nannte ihn einen hochnäsigen Taugenichts. Obwohl ich ihre Tochter gesehen habe – sie sah glücklich aus. Gut versorgt auch.« Mrs. Frazier blickte von Boden zum Kerzenleuchter auf dem Beistelltisch und wieder zu Petrosky. »Sie hat mit niemandem sonst wirklich geredet. Nur mit mir, weil ich ihre Haare gemacht habe. Ich besitze den Salon in der Fünften.« Ihr Rückgrat straffte sich – stolz.

      »Ironisch, dass ausgerechnet Ihr Mann sie finden würde, wo Sie doch ihre einzige Freundin sind.«

      Ihre Augen trübten sich, aber wie ihr nun schweigender Ehemann antwortete sie nicht.

      »Ist Ihnen in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Vielleicht wirkte Elmira verstört oder erwähnte etwas, das sie beunruhigte?«

      »Mir fällt nichts ein.«

      Petrosky suchte Mr. Fraziers Blick. Der Mann schüttelte den Kopf.

      »Ich werde mich bei Ihnen melden.« Petrosky stand auf und überreichte Mrs. Frazier seine Karte; Mr. Fraziers Hände waren zu beschäftigt damit, einander das Blut abzudrücken. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt oder wenn Sie in den nächsten Tagen etwas Ungewöhnliches im Haus bemerken.«

      Mrs. Frazier sprang auf. »Im Haus? Glauben Sie, wer auch immer das getan hat, könnte... zurückkommen?«

      »Ich bezweifle, dass er zurückkommt, gnädige Frau. Nur eine Vorsichtsmaßnahme.« Obwohl Petrosky hoffte, dass der Mörder zum Tatort zurückkehren würde. Es war ihre beste Chance, das vermisste Kind lebend zu finden.
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        * * *

      

      Das Haus direkt neben dem von Salomon hatte einen ungepflügten Gehweg und abblätternde Farbe am Verandengeländer. Ein blondes Mädchen, das etwa neunzehn zu sein schien, öffnete die Tür mit einem Rattenhund unter dem Arm. Sie teilte ihnen mit, dass ihr Ex-Freund das Haus gemietet habe und dass sie Mietangelegenheiten mit ihm klären könnten, wenn er von seiner Reise aus dem Norden zurückkäme.

      Muss das Partyhaus sein – vielleicht die Leute, die mit quietschenden Reifen weggefahren sind. Er würde die Techniker eine Probe von ihrem Auto und allen anderen Fahrzeugen nehmen lassen, die sie finden konnten. »Detective Petrosky von der Ash Park Polizei.« Petrosky zeigte seine Marke. »Haben Sie letzte Nacht etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört?«

      Im Hintergrund schrie ein Kind. Die Frau starrte sie an, saugte an ihren Zähnen und ignorierte das Geschrei.

      »Kannten Sie Ms. Salomon?«

      »Nö. Aber sie hat mich mal angeschrien, wegen Sugar.« Sie hob den Hund höher, als könnten sie diesen rattigen Mistkerl nicht schon sehen. »Meinte, sie bellt zu viel.«

      Das Weinen des Kindes wurde lauter.

      »Und gestern Abend? Haben Sie da etwas Ungewöhnliches gehört?«

      »Nein. Ich schlafe wie ein Stein.«

      »Hat der Hund gebellt?«

      Das Kind weinte immer noch. Das Mädchen blickte ins Haus, dann zurück zu Petrosky. »Nee, Sugar ist eine Liebhaberin, keine Kämpferin.«

      »Wahrscheinlich, weil sie jeden Kampf verlieren würde, den sie anfängt.«

      Das Mädchen funkelte ihn an. Das Baby heulte.

      Neben ihm straffte Morrison die Schultern. »Wir warten, während Sie Ihr Baby holen, Ma'am«, sagte er. »Vielleicht können wir reinkommen und uns umsehen?«

      Das war eine Möglichkeit, einen Durchsuchungsbefehl zu umgehen. Hey, können wir mal Ihre Bude checken, sehen, ob Sie da ein verängstigtes Kind verstecken? Vielleicht einen Mörder?

      Sie starrte Morrison mit offenem Mund an. »Ich... Es ist gerade nicht sehr sauber. Es ist kein guter Zeitpunkt.«

      »Dann holen Sie einfach das Baby«, sagte Morrison. »Wir warten hier.«

      Sie runzelte die Stirn – »Na gut« – und knallte ihnen die Tür vor der Nase zu.

      Petrosky wandte sich zu ihm um. »Was zum Teufel war das denn?«

      »Kinder sollten nicht so weinen. Das ist nicht gut für ihr Gehirn.«

      »Hast du das in der Gala gelesen?«

      Morrison hielt den Blick auf seine Notizen gerichtet. Seit er zweifacher Vater geworden war, war Kalifornien richtig weich geworden. Wobei Petrosky fairerweise keine Ahnung hatte, was seine eigene Frau getan hatte, als Julie ein Baby war – er war immer draußen gewesen und hatte Verbrecher gejagt. Und er hatte den einen nicht geschnappt, auf den es ankam. Hoffentlich würde er mehr Erfolg haben, das Kind zu finden, das letzte Nacht um sein Leben gerannt war.

      Das Mädchen kam mit einem rotzigen Säugling zurück, der in eine Decke gewickelt war. Morrison nahm ihre Daten auf, während Petrosky zum Bürgersteig ging und sich eine Zigarette anzündete. Dunkle Wolken hingen in der Ferne, wahrscheinlich ließen sie mehr Matsch auf die Westseite von Ash Park fallen. Ein verbeulter grüner Pickup schlenderte vorbei, knallte wie ein Gewehrschuss, der alte Mann am Steuer glotzte auf das Polizeiabsperrband, während seine Reifen über die gesalzene Straße knirschten. Neugieriger Mistkerl. Petrosky kniff die Augen zusammen und starrte durch den Zigarettenqualm auf den Mann, bis er die Straße hochfuhr und verschwand.
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